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Liebe Leserin, lieber Leser,

ob Kirchenvorstände oder Pfarrkonferen-

zen, Ehrenamtliche oder Hauptamtliche 

- im Vorfeld gemeinsamer Arbeit werden 

häufi g ganz bestimmte Erwartungen 

an uns herangetragen. Etwa so: „Wir 

erhoffen uns von Ihnen Rezepte darüber, 

wie wir die Jugendlichen und die jüngere 

Generation in unserer Kirche erreichen 

können.“ Oder „Wir hoffen, Sie sagen uns, 

wie wir die Einstellung der Menschen zur 

Kirche verbessern können.“ Eine Situa-

tion wird wahrgenommen, erlebt, erlitten - und führt zum Wunsch nach 

Gegenmitteln, Rezepten eben, auf deren Wirkung Verlass ist.

Andere kommen mit der gegenteiligen Haltung auf uns zu: „Wenn Sie uns 

Rezepte verkaufen wollen, dann können Sie gleich wieder gehen. Das funktio-

niert ohnehin nicht.“ Wieder wird eine Situation gesehen. Aber den Rezepten 

für solche herausfordernden Situationen und noch mehr den Vertretern solcher 

Rezepte steht man mehr als skeptisch gegenüber.

Die gegenwärtige Lage von Kirche und Gemeinde ist vielschichtig. Es gibt 

sie - die schönen Erlebnisse - wenn ein Gottesdienst, ein Konzert, ein Bibel-

gespräch, eine diakonische Aktion, eine Begegnung mit Menschen in der Ge-

meinde gelungen ist, Spuren in uns hinterlässt, uns beeindruckt und innerlich 

bewegt hat. Aber es gibt auch das andere: Wir haben uns angestrengt, lange 

geplant, großen Aufwand getrieben, aber irgendwie bleiben wir leer zurück. Es 

ist niemand Neues dazugekommen, man war unter sich. Wozu der Aufwand? 

Die, die da waren, würden ohnehin kommen. 

Müdigkeit macht sich breit, Resignation.

„Gemeinde (geistlich) entwickeln“ - das wollen viele. Die Frage ist nur, 

geht das überhaupt, können wir das? Wer soll da eigentlich wen oder was 

entwickeln? Gibt es da Subjekte und Objekte? Geht es um Rezepte oder geht es 

um Haltungen? Geht es um Ergebnisse oder um Prozesse?

Wir laden Sie ein, mit der Lektüre dieser Ausgabe von                       

 „Kirche in Bewegung“ in diese Fragen einzusteigen. Vielleicht führen Sie die 

Diskussion ja in Ihrem Bezugsfeld weiter. 

Über Reaktionen würden wir uns freuen.

PS: Dieser Zeitung liegen zwei Exemplare unseres Jahresprospektes 2003 bei. Darin fi nden 

Sie ausführlichere Informationen zu unseren Projekten und Angeboten. Ein Exemplar ist für Sie 

bestimmt, eines zum Weitergeben. Reichen Sie es doch an Menschen in Ihrem Umfeld weiter, für 

die dieses Angebot interessant sein könnte. Weitere Exemplare sowohl der Zeitung als auch des 

Jahresprospektes können Sie gerne bei uns anfordern.
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E
inzelne oder Gremien, Haupt- 

oder Ehrenamtliche, in den 

Gemeinden oder auf anderen 

kirchlichen Ebenen - viele 

fragen nach Veränderungs-

möglichkeiten in der Kirche. Wenn so 

gefragt wird, sind einerseits oft die 

äußeren Strukturen, das Geld, die 

Formen der Zusammenarbeit gemeint. 

Anderen, die nach Veränderung fragen, 

geht es gleichsam um die Innenseite der 

Entwicklung von Gemeinde und Kirche: 

„Wie lässt sich Gemeinde geistlich ent-

wickeln?“ - „Wie können wir Gemeinde 

bauen?“ - „Wie können wir mit unserem 

Glauben werben, davon überzeugen?“ 

- so oder so ähnlich lauten dann die 

Fragen.

Zu Beginn drei grundsätzliche 

Bemerkungen zu den Grenzen und Mög-

lichkeiten von Veränderungen in Kirche 

und Gemeinde:

1. Gemeinde hat immer schon eine 

Geschichte – und Menschen haben 

immer schon ihre (je eigene) Geschichte 

mit Gemeinde. 

Ich glaube, dass die Berücksich-

tigung der Geschichte eines Ortes und 

einer Gemeinde und der jeweiligen 

aktuellen Situation für alle theore-

tischen und praktischen Fragen von 

Gemeindeentwicklung nicht hoch genug 

veranschlagt werden kann.

2. Eine volkskirchliche Gemeinde ist 

ein komplexes Gebilde, im Bild gespro-

chen: „ein lockeres Gewebe“ (Christian 

Möller)2. Wie nehmen die, die über Ver-

änderung nachdenken, diese Tatsache 

wahr und wie bewerten sie sie?

Ich glaube, dass zum Nachdenken 

über Gemeindeentwicklung vor allem 

das Bedenken dessen gehört, was man 

einzeln und gemeinsam überhaupt unter 

„Gemeinde“ versteht. Welche Bilder von 

Gemeinde leben in Einzelnen, in einer 

Gruppe?

3. Was ist der Horizont von Gemein-

deentwicklung? Was heißt Gemeindeent-

wicklung in einem weiten Horizont? 

Für mich ist Gemeindeentwicklung 

tendenziell ein im wahrsten Sinne des 

Wortes ex-zentrisches Unternehmen. 

Nicht in dem Sinne, dass sie etwas für 

ein paar Exzentriker ist, sondern in dem 

Sinne, dass ihr Ziel außerhalb von kirch-

lichen Veranstaltungen liegt: ihr Ziel 

ist das Leben der Menschen in seinen 

alltäglichen Bezügen.

Gemeindeaufbau –   
Gemeindeentwicklung

Bevor man über Möglichkeiten und 

Grenzen von Veränderung nachdenkt, 

lohnt ein Blick in die (jüngere) Ge-

schichte der entsprechenden Konzepte:

Konzepte - Bilder

Die neuere Diskussion über Gemein-

deaufbau ist gut 20 Jahre alt: Anfang 

der 80er Jahre entwickelte z.B. der 

Gemeindeausschuss der VELKD die soge-

nannte „Missionarische Doppelstrategie“ 

mit den beiden Elementen „Öffnen“ 

und „Verdichten“.3 Unter dem Stichwort 

„Öffnen“ ging es darum, die „distan-

zierten Gemeindeglieder“ zu erreichen. 

Das Element „Verdichten“ zielte auf die 

Befähigung der schon Engagierten in 

Richtung „Sprachfähigkeit des Glau-

Über Grenzen und Möglichkeiten von Ver-

änderung in Kirche und Gemeinden1

zum Thema

Veränderung nach Plan?
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bens“. Der Untertitel „Zur Entwicklung 

von Kirchenmitgliedschaft“ zeigt etwas 

von dem Hintergrund des Entwurfes: die 

Kirchenaustritte hatten stark zugenom-

men. Dem wollte man mit der „Doppel-

strategie“ begegnen. Die Volkskirche 

insgesamt wurde nicht in Frage gestellt, 

sondern es wurde nach den Chancen 

gesucht, die sie zu bieten hat.

Um 1980 erschien auch das kleine 

Buch des Herner Superintendenten Fritz 

Schwarz mit dem Titel „Überschaubare 

Gemeinde“. Ihm – und später seinem 

Sohn – ging es um den Aufbau von 

Gemeinde als einer „personalen Gemein-

schaft mit Jesus und mit Schwestern 

und Brüdern“.4 Die Volkskirche ist dabei 

nicht mehr als der Ort, wo diese Ge-

meinde erst gebaut werden muss.5 Noch 

andere Veröffentlichungen trugen Titel 

wie „Wie wird die Kirche neu?“ oder 

„Gemeindeaufbau PROvokativ. Eine Pers-

pektive für die Kirche von übermorgen“. 

Ein gewisses Pathos ist gerade bei 

den letztgenannten Titeln nicht zu 

überhören: man ist der Überzeugung, 

dass Gemeinde gebaut werden muss 

und gebaut werden kann. Die einzelnen 

Bausteine können sich dabei unter-

scheiden: in einem Konzept sind es z.B. 

Kleingruppen, in einem anderen ist es 

ein Mitarbeiterkreis, der den Kern der 

zu bauenden Gemeinde bildet. 

Die Frage, wie sich das Entstehende 

zu dem Bestehenden verhält, wird nicht 

immer ausdrücklich refl ektiert. Wo dies 

geschieht, fallen die Antworten unter-

schiedlich aus: 

Für die Doppelstrategie der VELKD 

ist die Taufe das Urdatum der Kirchen-

mitgliedschaft, das es durch kirchli-

che und gemeindliche Bemühungen 

einzuholen und zu verdeutlichen gilt. 

Insofern bekennt sich dieses Konzept 

zu seinem volkskirchlichen Ort. Fritz 

Schwarz sieht die Volkskirche eindeutig 

im Gegenüber zu der zu bauenden Ge-

meinde – sie ist bestenfalls ein faktisch 

gegebener Ort für Gemeindeaufbau. 

Noch andere haben die vorfi ndliche 

Kirche bereits mehr oder weniger abge-

schrieben. Ihre Analyse ist klar: „Wie 

viele sind in der Gemeinde engagiert? 

– Mehr als 50%, dann ist ihre Kirche 

gesund. – Weniger als 30%, dann ist 

ihre Kirche krank. – Weniger als 20%, 

dann ist ihre Kirche tot“.6 Und was tot 

ist, muss (und will) man nicht mehr 

wiederbeleben.

 Erfahrungen 

Jetzt, gut 20 Jahre später, kann 

rückblickend meines Erachtens eine 

Erfahrung bzw. Entwicklung beschrieben 

werden: die veröffentlichten „Konzepte“ 

zum „Gemeindeaufbau“ haben keines-

falls auf breiter Linie die erhofften 

„gesunden Gemeinden“ hervorgebracht. 

Das hat vor allem bei Praktikern, die 

vor Ort nach diesen Konzepten ge-

arbeitet haben, unter Umständen zu 

erheblichen Frustrationen geführt: die 

(alte) Volkskirche, deren Stabilität und 

Zukunftsfähigkeit man in Frage gestellt 

sah, erweist sich als erstaunlich lebens-

fähig – oder veränderungsunwillig, je 

nach Standort. 

Die Träume von einer „neuen 

Kirche“ sind nicht einfach in Erfüllung 

gegangen. Und mancher „Gemeindeauf-

bauer“ ist vielleicht mit Ohnmachtsge-

fühlen zurück geblieben. Mancher mag 

nach gut zwanzig Jahren das Wort „Ge-

meindeaufbau“ nicht mehr hören: Was 

haben all die Konzepte denn tatsächlich 

verändert?

Kritiker des Gemeindeaufbaus sehen 

sich mit dem Blick auf dieselben Erfah-

rungen eher bestätigt: Ich erinnere mich 

an eine Fortbildung junger Pastorinnen 

und Pastoren zum Thema Regionalisie-

rung. Als jemand meinte, das sei doch 

zuerst eine Frage von Gemeindeaufbau, 

erwiderte eine andere Person: „Du redest 

hier immer von Gemeindeaufbau. Was 

willst du denn aufbauen? Die Gemeinde 

ist doch schon da.“

Meine Frage ist, ob es nicht etwas 

Drittes geben muss und kann, das die 

Alternative von „Wir bauen erst richtig 

Gemeinde“ oder „Gemeinde ist doch 

schon da, was soll noch Gemeindeauf-

bau?“ hinter sich lässt? Welches Bild 

von Gemeinde und Kirche setzt uns – als 

Haupt- und Ehrenamtliche – so ins Bild, 

dass wir bei den Fragen von Gemein-

deentwicklung weder einfach eigenen 

zum Thema

R o l f  S t u r m , 
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(Hannoversche Landes-

kirche); seit 1994 Leiter 

des Gemeindekollegs.
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Wunsch- noch fremden Trugbildern 

bestimmter Konzepte nachlaufen?

Bevor dieses Dritte in den Blick 

kommt, will ich die heutige Situation 

in den Blick nehmen, von der alles 

Nachdenken über Veränderungen und 

Entwicklung von Kirche und Gemeinde 

meiner Meinung nach ausgehen muss. 

Aus-Differenzierungen 
wahrnehmen

Soziologen benennen mit dem 

Stichwort „Differenzierungsschübe“ 

ein Kennzeichen unserer Gesellschaft. 

Salopp formuliert: es wird alles immer 

bunter, angefangen von dem Angebot 

der Waren bis hin zum Nebeneinander 

verschiedener weltanschaulicher und 

religiöser Überzeugungen.

Für die Menschen folgt aus diesem 

Phänomen, was der Soziologe Peter 

Berger den „Zwang zur Häresie“7 nennt: 

es gibt – im Gegensatz zur vormoder-

nen Gesellschaft – nicht mehr einen 

gemeinsamen Himmel, unter dem sich 

alle einfi nden, oder gar einen allgemei-

nen Glauben, von dem schlimmstenfalls 

einige Häretiker abweichen. 

Stattdessen gibt es tendenziell eine 

unabschließbare Zahl von Horizonten 

und Welten, in denen der/die Einzelne 

ihren Platz suchen und (immer wieder 

neu) fi nden muss. Die Zugehörigkeit 

zu einem gesellschaftlichen Milieu, das 

z.B. durch einen bestimmten (Lebens-) 

Stil charakterisiert ist, relativiert zwar 

den absoluten Zwang zur Wahl, aber 

eine Rückkehr zu den alten Zeiten, in 

denen ein übergreifender Sinnhorizont 

und Wertekosmos (vor-)gegeben war, ist 

wohl kaum zu erwarten.

Die Ausdifferenzierung der Gesell-

schaft stellt an Gemeindeentwicklung 

eine wichtige Frage – gibt sie auch die 

Antwort?

Der differenzierten Gesellschaft 

entspricht inzwischen die  ausdiffe-

renzierte  kirchliche und gemeindliche 

Wirklichkeit. Sie ist eine Stärke, inso-

fern sie sozusagen die Kontaktfl äche 

zu den Menschen vergrößert. Und sie 

bedeutet eine Schwäche, insofern vor 

lauter Differenzierung der (sichtbare) 

Zusammenhalt tendenziell verloren zu 

gehen scheint. So lässt sich fragen: Was 

hat der Mutter-Kind-Kreis am Mitt-

wochvormittag mit dem Bibelkreis am 

Dienstagabend und dieser wieder mit 

dem Besuchsdienst zu tun? Und was 

die gemeindlichen Gruppen und Kreise 

insgesamt mit dem Feld der Amtshand-

lungen? 

Eine nicht zu unterschätzende 

Grenze für die Ausdifferenzierung des 

kirchlichen Angebotes ist bei allem 

Engagement die endliche Zeit und Kraft 

der haupt- und ehrenamtlichen Mitar-

beiterInnen. Was bedeutet die Grenze 

der Belastbarkeit für die Möglichkeiten 

von Gemeindeentwicklung? Was braucht 

ein Kirchenvorstand, der an einem 

Beratungswochenende einerseits atemlos 

daherkommt und andererseits das 

Gefühl hat, es müsste „noch viel mehr 

passieren“?

Weil die (Volks-)Kirche keine Insel 

der Seligen ist, hat sie Teil an den 

Differenzierungen der Gesellschaft. Was 

bedeutet das für Gemeindeentwicklung? 

Manchmal begegnet mir bei kirchli-

chen MitarbeiterInnen die Vorstellung, 

es möge doch gelingen, die Uneinheit-

lichkeit wenigstens der kirchlichen 

Wirklichkeit zu vereinheitlichen, indem 

eine (möglichst verbindliche) Art zu 

glauben und sich an den Veranstaltun-

gen in einer Gemeinde zu beteiligen 

(heimlich oder offen) zur eigentlich ein-

zig legitimen erklärt wird. Gemeindeauf-

bau heißt dann vielleicht, möglichst 

viele Menschen in der einen, für gültig 

erklärten Form von Gemeinde, z.B. in 

Gruppen und Kreisen, zu beheimaten.

Ist das eine realistische Erwartung? 

Und ist sie theologisch tatsächlich die 

einzig legitime? 

Gibt es etwas Drittes jenseits eines 

Ideals eines „christlichen Einheits-

haarschnitts“ auf der einen und einer 

scheinbar nicht mehr zusammenhängen-

den Gemeinde- und Kirchenwirklichkeit 

auf der anderen?

G ibt es etwas Drittes jenseits 

eines Ideals eines „christlichen 

Einheitshaarschnitts“ auf der einen 

und einer scheinbar nicht mehr zu-

sammenhängenden Gemeinde- und 

Kirchenwirklichkeit auf der 

anderen?
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Haltungen sind wichti-
ger als Konzepte

Nicht nur, weil Ortsgemeinden 

sozial höchst komplexe Gebilde sind, 

die sich nicht so einfach nach einem 

Konzept planmäßig verändern lassen, 

ist mir die Frage nach dem „richtigen“ 

Konzept je länger je mehr bestenfalls 

zweitrangig und die Frage nach der Hal-

tung derer, die über Gemeinde und Ver-

änderung in der Gemeinde nachdenken 

und Schritte der Umsetzung versuchen, 

immer vorrangiger geworden.

Der entscheidende Grund dafür 

liegt für mich darin, dass ich glau-

be, dass die Haltung derer, die über 

Gemeindeentwicklung nachdenken und 

sie betreiben, dasjenige ist, was sich in 

jeder Beziehung am stärksten auswirkt. 

Zugespitzt formuliert: das durchdach-

teste und seinerseits differenzierteste 

Konzept schützt nicht automatisch vor 

einer Haltung, die z.B. mit sich selbst, 

anderen Mitarbeiterinnen und mit den 

Menschen unbarmherzig umgeht. 

Drei Stichworte sind mir unter der 

Überschrift „Haltung“ wichtig geworden:

Solidarität

In einem Buch der Russin Tatjana 

Goritschewa mit dem Titel „Die Kraft 

der Ohnmächtigen“  heißt es: „Kirche 

ist anders. Sie hat kosmische Dimensi-

on... Wenn man mit der Kirche lebt, ist 

man universal. Wenn der letzte Mensch 

leidet, dann leiden alle. Es ist ein Gefühl 

des allgemeinen Mitleidens, der Verant-

wortung aller für alle.“8

Das Wichtige an diesen Sätzen ist 

eben die Haltung, die in ihnen zum 

Ausdruck kommt: sie ist menschenzent-

riert, nicht kirchenzentriert. 

Das Gegenbild beschriebt die 

Autorin auch: „Die Gläubigen suchen... 

die Gemeinschaft und erzeugen da eine 

ungesunde Hitze, anstatt hinaus zu den 

unbequemen Ungläubigen zu gehen und 

sich den Wind um die Ohren wehen zu 

lassen“.9

Was ist das Ziel von Gemeindeent-

wicklung: eine Optimierung der kirchli-

chen Verhältnisse? Ein besserer Umgang 

mit knapper werdenden kirchlichen Res-

sourcen? Nichts dagegen. Wenn es mit 

einer bestimmten Perspektive geschieht: 

der Ausrichtung auf die Orte, wo die 

Menschen ihr alltägliches Leben leben. 

Vielleicht brauchen wir so etwas 

wie eine kopernikanische Wende im 

Nachdenken über Gemeindeentwicklung: 

Kopernikus’ Entdeckung, dass sich die 

Erde um die Sonne dreht (und nicht 

umgekehrt), hat das damalige Weltbild 

(nicht ohne Widerstände!) verändert. 

Was würde der Gedanke, dass das Ziel 

von Gemeindeentwicklung nicht ist, 

dass sich am Ende (?) für die Leute 

alles um die Kirche dreht, für Theorie 

und Praxis von Gemeindeentwicklung 

ändern? Dass es schließlich darauf 

ankommt, dass und wie Menschen für 

ihr alltägliches Leben als Frauen und 

Männer, Mütter und Väter, Kinder und 

Jugendliche ermutigt werden? Das war 

eines der Leitmotive von Ernst Lange 

für sein Nachdenken über Kirche und 

Gemeinde: Der Alltag ist der Ernstfall 

des Glaubens – und ihm muss alles die-

nen, was Kirche veranstaltet als Feier, 

Gespräch, Unterricht usw.. 

Wenn die Ausrichtung auf den 

Alltag die Perspektive von Gemeinde-

entwicklung ist, führt sie zu einem Bild 

von „Kirche für andere“ als „Kirche mit 

anderen“. Ob und dass Gemeindeent-

wicklung als das Bemühen darum, dass 

Menschen – wo und wie auch immer 

– im Glauben ermutigt werden, „gelun-

gen“ ist, scheint dann vermutlich eher 

unerwartet und unverhofft, aber hoff-

nungsvoll hier und da auf – es lässt sich 

aber nicht an der verstärkten Teilnahme 

an kirchlichen Veranstaltungen messen.

Konziliarität

Ich glaube, entscheidend für die 

Frage von Gemeindeentwicklung und das 

Gelingen von Veränderungsprozessen in 

der Kirche ist die Antwort auf die Frage, 

ob wir uns gegenseitig unseren Glauben 

glauben. Damit meine ich dieses Stück 

Vertrauensvorschuss, dass den/die 

andere/n als jemanden ansieht, der/die 

grundsätzlich vertrauens-würdig, glaub-

würdig ist, weil Gott ihm/ihr nicht mehr 

oder weniger Vertrauen zuspricht und 

zutraut als mir. Sich gegenseitig den 

Glauben glauben. Was würde sich ver-

ändern, wenn wir es versuchten, diese 

Haltung immer wieder einzunehmen ?

„Konziliarität“ meint ja, dass Chris-

ten und ChristInnen überhaupt aufein-

ander angewiesen sind, weil jede/jeder 

nur seinen Teil an Glaubenserkenntnis 

und Lebenserfahrung beisteuern kann 

– auch für den Weg einer Gemeinde. Das 

Leitbild der Konziliarität kann die Plura-

lität der Volkskirche und einer Gemeinde 

begreifen – und gestalten. Es hilft vor 

allem, Konfl ikte nicht zu verdrängen, 

sondern in fairer Weise auszutragen.10

zum Thema
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Hoffnung

Wer sich nicht einfach einrichtet 

und irgendwie durchzukommen ver-

sucht, für den geht es in der Gemeinde 

nicht ohne Enttäuschungen und Frustra-

tionen ab. Und manchmal kann es hart 

werden, dass wir den Ambivalenzen, 

der Gebrochenheit und dem Fragmenta-

rischen anscheinend nicht entkommen 

– weder gemeindlich, noch persönlich.

Aber manchmal – und hoffentlich 

mehr als einmal – erleben wir uns doch 

als solche, die mit anderen und sich 

selbst wieder hoffnungsvoll umgehen 

können. Vielleicht ist das die größte 

Herausforderung und auch das größte 

Geschenk, dass und wenn Gemeindeent-

wicklung guter Hoffnung ist. Für eine 

Schwangerschaft ist dieser Ausdruck aus 

der Mode gekommen. Auch sie wird ak-

tuell in mancher Beziehung eher (bio-) 

technisch angesehen und behandelt.

Die Analogie zum Thema Gemein-

deentwicklung lässt sich gut herstellen: 

Was nützen alle noch so vervollkomm-

neten Konzepte und Methoden, wenn 

man nicht tatsächlich guter Hoffnung 

sein kann? Für sich selbst, den eigenen 

Glauben und die eigene Kraft; für die 

anderen (haupt- und ehrenamtlichen) 

Mitarbeiterinnen, für die Gemeinde und 

die Menschen, die so daherkommen, wie 

sie sind... Guter Hoffnung sein, dass et-

was heranwächst – und wenn auf lange 

Zeit gar nicht sichtbar. 

Ich schließe deshalb mit einer 

kleinen Geschichte, die hoffnungsvoll 

humorvoll daherkommt und denen, die 

nach Möglichkeiten der Veränderung 

fragen, hoffentlich etwas Hoffnung als 

Rückenwind mitgibt:

„Rabbi Schmelke pfl egte, damit sein 

Lernen (sein Gemeindeaufbau) nicht 

allzu lange Unterbrechung erleide, nicht 

anders als sitzend zu schlafen, den  

Kopf auf dem Arm und zwischen den 

Fingern ein brennendes Licht, das ihn 

wecken sollte, sowie die Flamme seine 

Hand berührte. Als Rabbi Eli Melich ihn 

besuchte, bereitete er ihm ein Ruhebett 

und bewog ihn mit viel Überredung, 

sich für ein Weilchen darauf auszustre-

cken. Dann schloss und verhüllte er das 

Fenster.

Rabbi Schmelke erwachte erst am 

hellen Morgen. Er merkte, wie lange 

er geschlafen hatte, aber es reute ihn 

nicht, denn er empfand eine unbekann-

te Klarheit. Er ging ins Bethaus und 

betete der Gemeinde vor, wie es sein 

Brauch war. Der Gemeinde aber schien 

es, als hätte sie ihn noch nie gehört. Als 

er den Gesang vom Schilfmeer sprach, 

mussten sie den Saum ihrer Kaftane 

raffen, dass ihn die rechts und links 

bäumenden Wellen nicht netzten. Später 

sagte Schmelke zu Eli Melich: ‚Jetzt erst 

habe ich erfahren, dass man Gott auch 

im Schlafe dienen kann.’“

Rolf Sturm

1 Gekürzte und überarbeitete Fassung des gleichnami-
gen Vortrages vor der Kirchenkreiskonferenz Aurich 
am 21. August 2002

2 Christian Möller, Lehre vom Gemeindeaufbau,        
Bd. 2, Göttingen 1990, S. 384: „Es mag Sie verlocken, 
in so ein lockeres Gewebe einer Gemeinde Ordnung 
zu bringen, etwa so, dass Sie die kirchlichen Fäden 
zusammenziehen... Bedenken Sie aber den Preis, den 
Sie dafür zahlen müssen: ... Sie schaffen ein kirchli-
ches Knäuel von Menschen, die neben ihrer Arbeit 
nur noch auf ihre Kirchengemeinde fi xiert sind“.

3 Vgl.: Zur Entwicklung von Kirchenmitgliedschaft. 
Aspekte einer missionarischen Doppelstrategie, Texte 
der VELKD, Nr. 21/1983

4 Fritz Schwarz / Christian A. Schwarz, Theologie des 
Gemeindeaufbaus. Ein Versuch, Neukirchen-Vluyn 
1984, S. 34

5 Vgl. ebd.: „Gemeindeaufbau ist in der Volkskirche 
ebenso wie in einer Minderheitenkirche möglich“   
(S. 209) – und nötig, denn: „Verheißungen des Neuen 
Testaments gelten nicht der Kirche, sondern der 
Ekklesia“ (S. 200), und „Kirche kann niemals Ekklesia 
werden.“ (S. 201) Das von den Autoren verwendete 
Wort „Ekklesia“ ist das griechische Wort für „Ge-
meinde“, das der Apostel Paulus gebraucht.

6 Jörg Knoblauch, Wie stabil ist die Kirche wirklich? 
oder Die Kirche kommt am „Management“ nicht 
vorbei, in: Bernd Schlottoff (Hrsg.), Gemeindeaufbau 
PROvokativ. Eine Perspektive für die Kirche von über-
morgen, Neukirchen-Vlyn 1989, S. 109

7 Vgl. Peter L. Berger, Der Zwang zur Häresie. Religion 
in der pluralistischen Gesellschaft, Freiburg 1992: 
„Was früher Schicksal war, wird heute zu einem 
Arsenal von Wahlmöglichkeiten. Oder: Schicksal hat 
sich in Entscheidung verwandelt.“ (S. 29f)

8 Tatjana Goritschewa, Die Kraft der Ohnmächtigen, 
Wuppertal 1987, S. 27

9 Ebd.

10 Vgl.: Peter Cornehl, „Das Konziliaritätsmodell ist und 
bleibt vielversprechend“. Zur Aktualität von Ernst 
Langes Kirchentheorie, in: Pastoraltheologie 86/1997, 
S. 540-566

Was nützen 

alle noch so 

vervollkommneten 

Konzepte, wenn man 

nicht tatsächlich guter 

Hoffnung sein kann? 

Dass etwas heran-

wächst – und wenn auf 

lange Zeit gar nicht 

sichtbar. 
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D
as wird in der Kirche 

immer behauptet, aber 

wo die Chancen sind, sagt 

keiner!“, reagierte ein Pas-

torenkollege vorwurfsvoll 

bitter. Wir hatten in den fl achen Weiten 

Brandenburgs sein Arbeitsfeld besich-

tigt: 8 Kirchengebäude in 13 Ortschaf-

ten, die Gemeinden mit jeweils nur noch 

ein paar dutzend Mitgliedern sind mehr 

oder weniger selbständig geblieben 

oder gerade dabei neue, verschlankende 

Struktureinheiten zu bilden. 

Wir standen am jahrhundertealten 

Taufstein in einer der schönen Dorfkir-

chen. Er war versonnen mit der Hand 

über den Rand des über Generationen 

benutzten einfachbehauenen Steins 

gefahren und hatte gesagt: „Hier habe 

ich schon seit drei Jahren kein Kind 

mehr getauft.“ Auf mein Nachforschen 

hin erzählte er von den sich rasant 

ändernden Sozialbedingungen, starkem 

Geburtenrückgang, dem atheistischen 

Erbe aus kommunistischen Zeiten und 

der eigenen Arbeitsüberlastung durch 

immer mehr zu versorgende Kirchenge-

meinden. Mein eher verhaltener Einwurf  

- als Trost und zugleich als Aufmunte-

rung gedacht -, dass jede Veränderung 

auch Chancen habe, hatte seine heftige 

Reaktion ausgelöst.

Die Gemütslage des Kollegen kann 

ich gut verstehen. Wie rasant sich die 

Veränderungen in Gesellschaft und 

Kirche auswirken, zeigt sich schlag-

lichtartig und direkt in der Lebens-, 

Arbeits- und Glaubenswelt vor Ort. Das 

zwingt ihn zur Deutung. Diese Deutung 

heißt vordergründig „Krise“. Und ich 

höre: wenn es in dieser Krise überhaupt 

Chancen geben soll, dann – bitte schön 

– sollte das mal endlich gesagt werden. 

Wer da was sagt, ein imaginärerer Retter 

vielleicht oder die Kirchenleitung, bleibt 

offen. Nicht zu überhören aber auch 

sein Ruf nach Hilfe, nach kirchlicher 

Strategie. 

Strategien, Denkschriften, Aufbau-

programme, Gemeindeentwicklungskon-

zeptionen in, mit und für die Kirche 

gibt es in überaus großer Zahl auf allen 

Ebenen. Es scheint, dass besonders in 

den letzten dreißig Jahren alles ent-

wickelt, gesagt und niedergeschrieben 

wurde, was es dazu zu bedenken gibt. 

„Konzept- und Strategiediskussionen 

sind in der Kirche eine der Formen, 

in denen auf wahrgenommene Krisen 

geantwortet wird. Dabei hat die Krisen-

diagnostik in der Regel zwei Aspekte: 

sie beschreibt die innere Situation der 

Kirche als krisenhaft; sie beschreibt zu-

gleich die umfassende Zeitsituation, in 

der sich die Kirche vorfi ndet, unter dem 

Gesichtspunkt einer erfahrenen Krise.“1

Wieso aber lindern Gemeindeauf-

baustrategien augenscheinlich die 

diagnostizierte Krise kaum? Es scheint 

ein Automatismus, ein Verstehenszir-

kel dahinter zu stecken. „Die Diagnose 

ist nie strategieunabhängig. Fast hat 

man gelegentlich den Eindruck, dass 

die Diagnose im Blick auf die gewählte 

Strategie eine Art Legitimierungsfunk-

tion hat.“2 Wenn das stimmt, liegt der 

Umkehrschluss nahe, dass die wohlüber-

legten und hilfreich gemeinten Strategi-

en die Deutung der aktuellen Situation 

als „Krise“ für ihre eigene Plausibilität 

mehr oder weniger erschaffen. Erklärt 

das, dass viele der Gemeindeaufbau- und 

Entwicklungskonzepte wohlverwahrt 

zwischen Buchdeckeln oder in Zeit-

schriftenordnern ihren Platz haben und 

nur sehr sporadisch durch charismati-

sche Personen bzw. bewegte Gemeinden 

vorangetrieben und umgesetzt werden? 

Die Diagnose sollte anders gestellt 

werden.

Konzept ungleich 
Strategie

Veränderungen aktiv mitgehen

zum Thema
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Veränderungen         
sind normal

Die aktuellen Bewegungen in der 

Gesellschaft und in der Kirche sollten 

als das bewertet werden, was sie sind: 

Veränderungen. Für Unternehmen und 

Organisationen ist die auf Dauer gestell-

te immerwährende Veränderung längst 

zur Selbstverständlichkeit geworden. 

Man geht mit dem Markt, mit den sich 

ändernden Rahmenbedingungen, mit 

den fortschreitenden Technologien mit. 

Dass fortlaufende Veränderungen 

gegeben sind, ist in der Kirche nur 

schwer zu akzeptieren, weil sie eben 

häufi g nur einseitig als Krise, als Verlust 

erlebt und gedeutet werden. Dabei 

bieten sich andere Sichtweisen an, z.B. 

bei Paulus: „Denn von ihm (gemeint ist 

Gott) und durch ihn und zu ihm sind 

alle Dinge.“3 Oder anders ausgedrückt: 

„Jede Epoche ist unmittelbar zu Gott.“4 

Das heißt auf den Punkt gebracht: Gott 

gibt Veränderungen.

Auch wenn die tief greifenden 

und schnellen Veränderungen in Kirche 

und Gemeinde Druck erzeugen, Ängs-

te auslösen und Trauerarbeit in den 

Ablösungs- und Übergangsprozessen er-

fordern, die gewiss nicht vordergründig 

schnell wegdiskutiert werden können, 

verhilft eine prinzipielle Akzeptanz von 

Veränderungen, zu einer Deutung der 

Veränderung als Chance. Eine anneh-

mende mitgehende Sichtweise führt zu 

einer öffnenden Diagnose. Entdecke die 

Möglichkeiten.

Mit Veränderung umge-
hen – Verhaltensweisen

Eine veränderte Sichtweise mit 

Ausblick auf die Chancen für Kirche 

heute trifft im Gemeindealltag und auf 

den unterschiedlichen Ebenen kirch-

licher Strukturen auf (ideal-)typische 

Verhaltensmuster5:

1. Augen zu und durch! Die 

Gemeinde, die Kirche und ihre Leitung 

kapselt sich vor den durch die moderne 

Entwicklung gestellten Fragen ab und 

versucht auf bewährten Gleisen  weiter-

zufahren. Das gelingt mehr oder weniger 

dort, wo die Plausibilitätsstruktur des 

christlichen Glaubens und die damit 

verbundenen Traditionen zu größeren 

Teilen noch intakt sind. Da aber diese 

Strukturen aufgrund des Pluralismus, 

der fortschreitenden Individualisierung 

und der immer weiteren Ausdifferenzie-

rung der Gesellschaft stark abnehmen, 

werden alle Kräfte für die Aufrechter-

haltung der Tradition gebunden. Erstar-

rung und schließlich Untergang drohen.

2. Den Untergang verwalten! Ein 

Gutteil der Gemeinden, der kirchenlei-

tenden Ebenen befi nden sich in nieder-

geschlagener Stimmung. Sie fühlen sich 

bedroht, sehen der Zukunft sorgenvoll 

entgegen. Alle Energien richten sich auf 

das Überleben und Weiterbestehen. Es 

gibt keine Visionen.

3. Ärmel hochgekrempelt und los! 

Aktion ist das Schlagwort. Moderne 

Trends und aktuelle Fragestellungen 

werden unmittelbar aufgenommen. Die 

Gemeinde organisiert sich effektiv, wirkt 

in die Öffentlichkeit. Vielfältiges Tun 

verlangt von den Mitarbeitenden hohen 

Einsatz. Das führt auch zu Atemlosig-

keit. Das Machen in bunter Vielfalt lässt 

kaum Zeit für konzeptionelles Nachden-

ken.

Selbstverständlich gibt es Kombina-

tionen und Zwischenformen zu den be-

schriebenen Mustern. Allen gemeinsam 

ist, dass sie, wie oben beschreiben, die 

gegenwärtige Situation als Krise erleben 

oder deuten.

Wie aber angemessen reagieren? 

Hier kommen die Veränderungsstrategi-

en in den Blick. Es wäre doch verlo-

ckend, eine Strategie aus dem großen 

Pool der Gemeindeaufbau- und Manage-

mentkonzeptionen zu fi nden oder selbst 

eine neu zu entwickeln, die die Chancen 

der Veränderung nutzt, abwehrende 

Erstarrung aufbricht, Aufbau statt Un-

tergang gewährleistet und statt blindem 

Aktionismus durchdacht die Zukunft 

von Kirche und Gemeinde gestaltet. 

So eine Strategie könnte um-

fassende Ziele vorgeben, nach denen 

Gemeinden und Kirche heute sich zu 

entwickeln hätte. Ist die Vorgabe von 

Globalzielen und damit verbunden 

strategisches Handeln in der Kirche 

angemessen?

J o h a n n e s  B i l z ,  

40 Jahre, verheiratet, drei 

Kinder, gelernter Elek-

triker, Theologiestudium 

und Vikariat 1981-1989 

in Leipzig, Pfarrer in 

Hohnstein und Ehrenberg 

/ Sächsische Schweiz 1989 

– 1998, seit vier Jahren 

Theologischer Referent 

am Gemeindekolleg
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Strategien gehen nicht

Ziele erreicht man durch strategi-

sches Handeln, indem planvoll Mittel 

eingesetzt und Gegenspieler ausgeschal-

tet werden6. Wo von Strategien die Rede 

ist, rechnet man mit der umfassenden 

Bearbeitbarkeit von Problemen auf län-

gere Sicht. Ein solcher Strategiebegriff 

suggeriert die Sicherheit: „Angesichts 

der Krise wissen wir doch endlich, 

was zu tun ist. ... Weil Strategien so 

hoffnungsbesetzt sind, haben sie etwas 

Verführerisches an sich.“ 7. Spätestens 

seit dem sog. ‚Schliefenplan’ und dessen 

nicht gelungener Umsetzung zu Beginn 

des ersten Weltkrieges wird die Unmög-

lichkeit einer umfassenden Planung und 

deren Umsetzung auf ein bestimmtes 

militärisches und politisches Ziel hin 

diskutiert und bestritten. In der Indus-

trie wird heute bereits „eine ‚Sackgasse 

des strategischen Managements’ kon-

statiert: die Idee der Beherrschbarkeit 

hat sich in Bezug auf Marktentwicklung 

und Kundenverhalten theoretisch wie 

praktisch als Illusion erwiesen, es kam 

zu einer Überbetonung der Instrumen-

te und zu einer Überschätzung des 

Verstandes.“8 

Übertragen auf die Frage nach dem 

Umgang mit Veränderungen in der Kir-

che und durch die Kirche bedeutet das, 

dass die Entwicklung von Gemeindeauf-

baustrategien mit mehr oder weniger 

globalem Anspruch auf Umsetzung nicht 

weiterhelfen, ja die eigenen methodi-

schen und intellektuellen Fähigkeiten 

überschätzen. Der Grund liegt u.a. 

in der Komplexität der evangelischen 

Kirche und dem protestantischen 

Freiheits- und Individualitätsprinzip. 

Planungen in der Kirche geschehen 

auf sehr unterschiedlichen Ebenen. Da 

gibt es Gruppen, Kirchengemeinden, 

Kirchenkreise, Landeskirchen, kirchliche 

Verbände, Vereine, Zusammenschlüsse 

usw.: „Eine kirchliche konzeptionelle 

Globalsteuerung ist überhaupt nicht 

möglich.“9

Aktiv mitgehen              
- Konzeption

Aktiv mitgehen bedeutet die 

Relativierung des strategieorientierten 

Denkens und Wollens in der evangeli-

schen Kirche und den Gemeinden vor 

Ort, wenn nicht gar dessen Abschied. 

Dafür steht ‚Konzeption’. Alltagsge-

bräuchlich wird der Begriff der Kon-

zeption oft austauschbar zu Strategie 

verwendet. Hier soll eine Unterschei-

dung getroffen werden. Von seinem 

lateinischen Ursprung her bedeutet 

‚Konzeption’ „das Zusammenfassen“ und 

beschreibt m.E. viel besser den mit-

gehenden Prozess, der Veränderungen 

wach aufnimmt, sich aktiv zu ihnen ver-

hält und so offen wird, die Chancen der 

Veränderungen aufzunehmen. Strategie 

will etwas durchsetzen. Konzeption 

dagegen geht aktiv mit.

Aktiv die Veränderungen heute mit-

gehen heißt, konzeptionelles Tun, näm-

lich ein ‚Zusammenfassen’ der aktuellen 

Situation, des biblischen Auftrags und 

eine Beteiligung der betroffenen und 

handelnden Personen. „Konzeptionelle 

Überlegungen sind situationsgebunden 

und traditionsgebunden gleichermaßen. 

Sie sind notwendig, aber sie sind unge-

eignet dafür, weitreichende Zukunfts-

perspektiven zu entwickeln.“10

Konzeptionen entwickeln heißt 

auch, sich zu begrenzen. Das bedeutet 

einmal eine zeitliche Begrenzung und 

Gültigkeit der in der Konzeption ver-

ankerten Leitbilder, Ziele und Projekte 

und es meint eine räumlich-strukturelle 

Begrenzung auf eine Gemeinde, auf ei-

nen Ort, auf ein kirchliches Arbeitsfeld. 

Konzeptionelles Arbeiten lässt sich zu-

gleich Zeit, indem es versucht, zunächst 

die vorfi ndliche Situation, die Bewegung 

der Veränderung wahrzunehmen und 

dann Handlungs- und Veränderungs-

schritte zu entwickeln und zu gehen.

Das vom Gemeindekolleg und der 

AMD entwickelte Projekt „Training für 

Gemeindeentwicklungsteams“, kurz GET 

genannt, bietet den methodischen Rah-

men für die Entwicklung von Konzepti-

onen im o.g. Sinne für Gemeinden, die 

Veränderungen als Chance sehen und sie 

aktiv mitgehen.11

Johannes Bilz

zum Thema

1 Karl – Fritz Daiber: Konzepte und Strategieüberlegun-
gen für den Gemeindeaufbau, in: Pastoraltheologie 
1989, S. 362

2 a.a.O. S. 363

3 Römer 11, 36a

4 Peter L. Berger: Der Zwang zur Häresie, Herder Spek-
trum, Freiburg, 1992, S. 156

5 Vergl. Jan Hendriks: Gemeinde von morgen gestal-
ten, Modelle und Methoden des Gemeindeaufbaus, 
Gütersloh 1996, S.11f

6 Vergl. Jürgen Habermas: Theorie des kommunikativen 
Handelns, Bd. 1, Frankfurt 1981, 126ff

7 Daiber, S. 378 f

8 Baumgartner / Häfele / Schwarz / Sohm: OE – Prozesse: 
die Prinzipien systemischer Organisationsentwicklung, 
Bern, Stuttgart, Wien 19964

9 Daiber, S. 379

10 Daiber, S. 380

11 Zum GET-Projekt siehe Kasten.
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GET ist in Fahrt gekommen. Gemeinde-

entwicklungsteams aus 29 Kirchenge-

meinden bzw. Gemeindeverbünden in 

10 Landeskirchen arbeiten seit Frühjahr 

2002 in diesem Projekt. Drei große 

‚Schritte’ werden getan:  die Gemeinde 

erkunden, Visionen entwickeln, Verän-

derungen gestalten. 

Die Situationsanalysen mit Gemein-

degliederbefragungen, Begehungen, 

Interviews, statistischen Auswertungen 

in den Gemeinden sind abgeschlossen. 

Meinungen 
und Erfahrungen          
zum Prozess:

 „Die GET-Arbeit kostet richtig Zeit und 

Kraft. Bisher hat es sich aber gelohnt. 

Die Gemeindeerkundung hat uns neue 

Einsichten vermittelt.“

„Dass wir in der Trainingsgruppe 

mit Teams aus anderen Gemeinden 

zusammen sind, tut gut. So können wir 

uns austauschen, sehen, welche Ergeb-

nisse die anderen erreichen und welche 

Schritte sie gegangen sind.“

„Wir sind dabei zu lernen, offen im 

Team miteinander umzugehen. Dinge, 

die schon lange schwelen, werden ange-

sprochen. Es gibt auch Krach.“

„Das Hochwasser in Sachsen hat 

unsere Gemeinde schwer getroffen. Alle 

kirchlichen Gebäude sind beschädigt. 

Der Kirchenvorstand wünscht nun vom 

GET, dass eine Gesamtkonzeption über 

die Nutzung erstellt wird, bevor die Ge-

bäude wieder repariert werden. Da hilft 

uns das Projekt.“ 

„Wir haben so viel entdeckt bei der 

Gemeindeerkundung, dass wir die Ideen 

gleich umsetzen wollten. Der Visionstag 

hält uns noch einmal auf, damit wir 

herausfi nden können, warum und mit 

welcher Vision wir in unserer Gemeinde 

arbeiten.“

Nun bereiten sich die Teams auf 

den so genannten „Visionstag“ vor. In 

einer großen Gruppe mit Leuten aus der 

Gemeinde und darüber hinaus werden 

Zukunftsvisionen gehoben, Aspekte 

zusammengetragen und ein Leitbild für 

die Gemeindearbeit der nächsten Jahre 

formuliert. 

Im März 2003 stellen die GETs dann 

ihr Leitbild vor. Wir sind gespannt.

Johannes Bilz

Weitere Infos unter 

www.gemeindekolleg.de. 

und „Kirche in Bewegung“ 

Heft Nr. 18/2001. 

Training für Gemeindeentwicklungsteams (GET) - und was daraus geworden ist

Gemeinden entwickeln Gemeinde
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 In Gera hat das ökumenische Pro-

jekt neu anfangen stattgefunden. Wer 

hat dabei mitgemacht und warum? 

Können Sie den Verlauf und die Ab-

sicht, die mit dieser Aktion verbunden 

war, beschreiben?

Beide Fragen stellen sich am 

Anfang anders als am Ende des Projek-

tes. Die Gruppe von Gemeinden aus der 

Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen 

(ACK), die sich als Trägergemeinden 

für das Projekt entschieden haben, 

war klein. Es waren drei Freikirchli-

che Gemeinden, dazu die Katholische 

Elisabethgemeinde und die Ev.- Luth. 

Stadtkirchgemeinde. Den ausschlagge-

benden Impuls gab sicher der Wunsch, 

neue Mitglieder zu gewinnen – das war 

mein Eindruck, als ich nach Gera zog 

- da war allerdings die Entscheidung 

zur Durchführung des Projektes schon 

gefallen. Am Ende konnten wir in Gera 

fl ächendeckend arbeiten, das heißt es 

gab Mitarbeiter aus allen Gemeinden des 

Stadtgebietes. 

Auch das Ziel des Projektes hat sich 

für uns im Prozess verändert. Der Unter-

titel der Aktion bringt es zum Ausdruck: 

Christen laden ein zum Gespräch. Und 

das ist viel: Aufbrechen von Fronten, 

Gemeinde entwickeln - eine 
Kommunikationskampagne

neu anfangen 

- Christen laden ein zum Gespräch

Das ökumenische Regional-Projekt 

neu anfangen ist eine gemeinsame 

Aktion evangelisch-landeskirchli-

cher, katholischer und freikirchlicher 

Gemeinden.

neu anfangen hat zum Ziel, 

mit möglichst vielen Menschen in 

einer Region über den Glauben ins 

Gespräch zu kommen. 

Nach einer Vorbereitungsphase 

(Mitarbeitergewinnung und -schu-

lung, Öffentlichkeitsarbeit etc.) 

fi ndet eine konzentrierte Aktions-

phase statt:

- Das Telefon dient als Kontakt-

brücke. In einer einmaligen 

Aktion werden alle Menschen 

einer Region angesprochen.

− Ein Taschenbuch wird als Ge-

schenk angeboten. Darin schil-

dern Menschen aus der Region, 

was ihnen der christliche Glaube 

bedeutet.

− Für Interessierte besteht die 

Möglichkeit zum Gespräch ‘über 

Gott und die Welt’ in zeitlich 

befristeten Gesprächskreisen.

In Gera lag diese Aktionsphase 

in der Zeit von September bis Novem-

ber 2001. Nach Potsdam war Gera 

das zweite Projekt in einer östlichen 

Landeskirche, also in einer Region, 

in der die Christen in der Minderheit 

sind. Insgesamt hat neu anfangen 

seit 1985 inzwischen in mehr als 30 

Regionen stattgefunden.

Interview mit 

Pastor Kircheis, 

Gera, zum Projekt 

neu anfangen

zum Thema
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Überwindung der Sprachlosigkeit, neue 

Selbstwahrnehmung und Fremdwahr-

nehmung bei den Beteiligten. Dieses 

Gespräch bringt viel Bewegung in starr 

gewordene Verhaltens- und Kommuni-

kationsmuster, den Glauben und die 

Gemeinde betreffend. Diese heilsame 

Bewegung gilt es von den Gemeinden im 

Anschluss an die Aktion aufzunehmen 

und in ihre Strukturen umzusetzen.

 Wie würden Sie die Großwetterlage 

in Gera kennzeichnen? Wie hat Sie 

das Projekt – das ja ursprünglich für 

Regionen gedacht war, in denen Chris-

ten nicht in der Minderheit sind – in 

seiner Durchführung beeinfl usst.

Gera ist eine stark säkularisierte 

Stadt mit reichlich 100.000 Einwohnern. 

Ehemals als Bezirksstadt und Arbei-

terstadt ein Aushängeschild sozialisti-

scher Städtekultur, heute geprägt von 

Arbeitslosigkeit, Abwanderung und 

Perspektivlosigkeit. Viele Menschen 

leben in der 3. oder 4. Generation ohne 

kirchliche Bindung (Normalfall!). Nur 

einer von zehn Geraern gehört einer 

Kirche oder Gemeinde an.

Bestimmende Fragen für die Durch-

führung waren deshalb: Wie kommen 

wir mit diesen 9 Geraern überhaupt in 

konstruktiven Kontakt und wie können 

wir bei dünner Personaldecke eine 

entsprechende Anzahl von Mitarbeitern 

mobilisieren?

Geprägt haben diese Fragen unsere 

Buchgestaltung (Identifi kationsmöglich-

keit über die Bilder). Die Vorbereitungs-

seminare (Wo berühren sich Glauben-

sinhalte und die elementaren Fragen 

unserer nichtchristlichen Mitbürger?) 

und die Planung der Gesprächsrunden 

mit starker Orientierung an der Biogra-

phie des Einzelnen.

 Der Untertitel von neu anfangen 

heißt: Christen laden ein zum Ge-

spräch. Wie ist diese Einladung bei 

den Menschen in Gera angekommen?

An den Gesprächsrunden beteilig-

ten sich letztlich rund 400 Personen. 

Der Kommunikationsbedarf derer, die 

kamen, war erstaunlich hoch: Menschen 

wollen erzählen, sie wollen, dass ihnen 

jemand zuhört, sie wollen ihre Ge-

schichte loswerden. 

Aus den Gesprächen sind kritische 

Reaktionen schwer zu fassen. Wer sich 

auf den Weg macht, äußert nicht zuerst 

Kritik. Er wird stillschweigend wegblei-

ben.

 Welche Gespräche haben sich ganz 

konkret ergeben? Wie waren die 

Themen? Wo haben die Gespräche 

stattgefunden? 

Wir führten die Gespräche in ca. 50 

Gruppen mit insgesamt etwa 400 Teil-

nehmern. Wir wählten unterschiedliche 

Orte: Öffentliche Räume (Gaststätten, 

Stadtteilbüros, Klubs…), kirchliche 

Räume (Gemeinderäume und Gemeinde-

häuser), Wohnungen. Für viele war die 

Schwelle in eine Wohnung zu hoch. Die 

Thematik schlug einen Kreis oder besser 

eine Spirale. Sie begann mit „meiner 

Geschichte“ und schlug den Bogen über 

gelingende Beziehungen und der Frage 

nach der Wert- und Sinnorientierung 

zu „meine Geschichte – neu erzählt“. Es 

ging darum die eigene Geschichte im 

Lichtschein des Glaubens wahrzuneh-

men, zu hinterfragen, neu zu interpre-

tieren und zu entdecken. Die Dimension 

des Glaubens als bereichernde Größe zu 

erfahren. Es gab Tränen und tiefe Di-

mensionen der Beteiligten, anrührende 

Erfahrungen, die mich sehr beeindruckt 

und überrascht  haben, die ich aber hier 

schlecht erzählen kann…

 Muss es so eine große Aktion sein, 

lohnt sich der Aufwand, kann man 

den Erfolg messen?

Wie können wir bei dünner Personaldecke eine entsprechende Anzahl von 

Mitarbeitern mobilisieren?
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Über die fl ächenmäßige Ausdeh-

nung sollte man unter Abwägung 

seiner Kräfte entscheiden. Wichtig 

ist, dem Grundkonzept zu folgen, weil 

es ein stimmiges, durchdachtes und 

ausgefeiltes Modell ist, in dem sich die 

Erfahrungen vieler Vorgängeraktionen 

bündeln. Die einzelnen Bereiche greifen 

ineinander: die ökumenische Dimension 

schafft Weite, die Öffentlichkeitsarbeit 

bereitet den Boden, die Vorbereitungs-

seminare schärfen die Selbstwahrneh-

mung… Sie gehen verändert aus dieser 

Aktion hervor. Die ökumenische Arbeit 

bekommt eine neue Qualität, die Ge-

meinden geraten in Bewegung. Wenigs-

tens einmal gelingt es, tatsächlich in 

einer Region als Christen im Gespräch 

zu sein, die Mitarbeiter bekommen ein 

neues Selbstbewusstsein und eine neue 

Selbstständigkeit, die Sprachfähigkeit 

in Glaubensdingen wird auf eine neue 

Stufe gestellt. Die Aktion hat bei uns 

an vielen Stellen neue Möglichkeiten 

und Ansatzpunkte für die Gemeindear-

beit sichtbar werden lassen. Auch eine 

positive Statistik verrät nicht die vielen 

Schattierungen der Früchte der Aktion. 

Insofern ist der Erfolg nur bedingt 

messbar.

 Was waren die Schwierigkeiten, mit 

denen Sie zu kämpfen hatten?

Die Entscheidung für das Projekt ist 

zu früh getroffen worden. Viele Gemein-

den im Projektgebiet waren zu diesem 

Zeitpunkt unzureichend informiert und 

lehnten die Mitarbeit 

ab. Bedenken wurden 

nicht ernst genommen. 

Später war es schwie-

rig, sie mit „ins Boot“ 

zu holen. So konnten 

die wichtigen „Ortsar-

beitskreise“ nicht ge-

bildet werden, und es 

blieb überdimensional 

viel praktische Arbeit 

an Einzelpersonen 

und der Projektleitung 

hängen.

Ein anderes Problem bildete die 

Einbeziehung von Mitarbeitern aus nicht 

zur ACK gehörenden Gemeindegliedern. 

Notwendige Abgrenzungen und theolo-

gische Zielsetzungen wurden mit Ihnen 

nicht oder zu spät getroffen, so dass es 

an dieser Stelle eigentlich vermeidbare 

Konfl ikte gab!

Außerdem warne ich Pfarrer vor der 

Übernahme der Organisationsleitung 

neben dem normalen Dienst.

 Neu anfangen kann man nicht wie-

derholen. Aber wenn Sie jetzt zurück-

blicken – würden Sie es 

noch einmal machen?

Ja, weil ich vorher 

nie so selbstbewusste, 

gut ausgerüstete, erfolg-

reiche Gruppen von eh-

renamtlichen Mitarbei-

tern gesehen habe, die zu 

recht das Gefühl hatten, 

dass sie selbst Träger der 

Frohen Botschaft sind.  

Die Fragen stellte 

Rolf Sturm.

S e b a s t i a n  K i r c h e i s ,  

38 Jahre, stammt aus 

Dresden, Theologiestu-

dium in Leipzig, bis 1999 

Pfarrer auf dem Lande,

Pfarrer an St. Johannes 

in Gera.

zum Thema

Das Telefon dient als Kontakt-

brücke. In einer einmaligen Aktion 

werden alle Menschen einer 

Region angesprochen.

Norbert Dennerlein (Hrsg.)
Sehnsucht nach erfülltem Leben
Zugänge zum „Jahr der Bibel“
Lutherisches Verlagshaus
ca. 180 Seiten, Broschur
Euro 9,90/sFr 18,20
ISBN 3-7859-0875-X 
Erscheint: vorauss. Nov. 2002 

Prominente und andere Zeitgenossen 
aus Kirche, Politik und Gesellschaft 
beschreiben sehr lebensnah ihre 
persönlichen Zugänge zu biblischen 
Themen. Das aktuelle Buch zum „Jahr 
der Bibel“, gegliedert in zwölf Kapitel 
unter den folgenden Überschriften: 
Aufbruch, Sehnsucht, Klage, Neu 
werden, Sich aufrichten, Gemein-
schaft, Zur Ruhe kommen, Wurzeln/
Tradition, Mut/Gerechtigkeit, Vision, 
Durchhalten, Freude. 

Buchhinweis
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A
chtzehn Frauen und Männer aus 

sechs Landeskirchen trafen sich, 

wo seinerzeit Martin Luther eine 

Zelle bewohnte, im Augustinerkloster 

in Erfurt. Das Interesse am Buch der 

Bücher, welches auch Bruder Martinus 

einst fesselte, und die Neugier auf ein 

Projekt, das mit dem Beiwort „neu“ 

auf sich aufmerksam macht, hatten sie 

zusammengeführt.

„Worte und Antworten“ legten mit 

Beginn der ersten Trainingseinheit die 

Spur hin zum Ansatz des Bibelkommu-

nikationskurses. Das Wort in Form von 

Kinderbibeln, Luthertexten, altgedien-

ten Ausgaben in Frakturschrift und 

modernen Gute-Nachricht-Übersetzun-

gen gestaltet die Mitte der Sitzrunde. 

Es brauchte nicht lange, bis alle in 

angeregtem Gespräch über ihre Bibel-

begegnungen erzählten. Es entstanden 

Geschichten um die erste Kinderbibel, 

darüber wie im Konfi rmandenunterricht 

gelesen werden musste und was die 

Bibel jeder und jedem heute bedeutet. 

Eine zweite Gesprächsrunde refl ektierte 

dieses Gespräch. Wie leicht oder schwer 

fi el es mir, von meinen Erfahrungen zu 

reden? Wie haben mich die Geschichten 

der anderen berührt?

Offene kritische Beurteilung war 

ausdrücklich zugelassen -  „Worte und 

Antworten“ eben.

Das Grundkonzept der Verbindung 

von meiner Lebens- und Glaubensge-

schichte, der Geschichte der anderen 

in der Runde und den Geschichten und 

Texten der Bibel zog sich durch jede 

Übungseinheit hindurch.  Zunächst 

stellte das Trainerteam einige Einheiten 

vor, natürlich wieder über das gemeinsa-

me Tun und Ausprobieren der einzelnen 

Schritte. Da hörten verblüffte Bibelken-

ner etwas von der „Weihnachtsgeschich-

te bei Markus“, die es ja so gar nicht 

gibt, und entdeckten Bibelneugierige 

die Verbindungslinien aus den Evangeli-

en zurück ins Alte Testament. Infoein-

heiten zum Aufbau des neuen Leitungs-

handbuches, der Konzeption von Wort + 

Antwort neu und zur Kommunikation in 

einer Gruppe lieferten Basiswissen.

Die letzten beiden Tage des Trai-

nings gehörten ganz den Teilnehmen-

den. Selbst ausgewählte Einheiten aus 

Wort + Antwort neu wurden vorberei-

Luthers Kloster 
& Weihnachten mit Markus 

 Wort + Antwort neu 

 Training vom 10. – 13.6.2002 im Augustinerkloster in Erfurt

Gemeindekolleg
Wort+Antwort neu

„Schlange, Eva, Adam“ – gespielt sind die „alten“ 

Bibelgeschichten überraschend anders

tet und dann exemplarisch mit allen 

Beteiligten ausgeführt. Methodenviel-

falt ist Trumpf. Eindrücklich wurde die 

Versuchungsgeschichte im Paradies in 

Szene gesetzt und plötzlich fühlten sich 

alle hinein genommen in den Kreislauf 

von Tun, Weitergeben, Schuldzuwei-

sung, „nackt Dastehen“ und wie Gott 

immer wieder neue Lebensmöglichkeiten 

schafft. 

Angeregt und herausgefordert 

werden Projektleiterinnen und –leiter 

in ihren Gemeinden oder kirchlichen 

Arbeitsbereichen Wort+Antwort neu in 

„2003.Das Jahr der Bibel.“ durchführen.

Johannes Bilz



16 17



16 17

W
er am Abend des 

6. September auf 

dem Gelände des 

Predigerseminars Celle zu 

tun hatte oder zufällig 

vorbeikam, der konnte es 

singen hören. 23 Männer und Frauen 

aus 16 Städten und Dörfern zwischen 

Norden/Ostfriesland und München 

hatten sich zum achten Netzwerktreffen 

ThomasMesse versammelt, veranstaltet 

vom Gemeindekolleg der VELKD. Jede/r 

hatte ein für die eigene Thomasmesse 

spezifi sches Lied mitgebracht, mit dem 

er/sie ihre Initiative den anderen vor-

stellte - und alle sangen mit. 

Musik (von Taizé bis Gospel) ist ein 

zentrales Element der Gottesdienste, die 

sich ThomasMesse nennen und die es 

seit Anfang der 90er Jahre aus Skandi-

navien kommend auch in Deutschland 

gibt - Tendenz steigend. 

„Gottesdienst für Zweifl er und an-

dere gute Christen“ - ob dieser Unterti-

tel eigentlich auf die ThomasMesse passt 

oder ob man ihn, seiner Missverständ-

lichkeit wegen lieber ändern sollte, das 

war eines der vielen unterschiedlichen 

Themen, die die Teilnehmer (ca. 2/3 

„Laien“, 1/3 Theologen) beschäftigte. 

Daneben standen auf dem Programm des 

Samstagnachmittags Fragen der Themen-

wahl, der Leitung und Organisation, der 

geistlichen Gemeinschaft, der Ökumene, 

der Präsenz im Internet..., die mit Hilfe 

der besonderen Methode „Open Space“ 

verhandelt wurden. 

Vormittags hatten alle gespannt das 

Referat von Studentenpfarrerin Hanna 

Hartmann aus Reutlingen verfolgt: 

„Predigen für Zweifl er - wie geht das?“ 

In 5 Punkten entwarf die Referentin 

ein Bild von ThomasMessen-Predigt, das 

beispielhaft fürs Predigen überhaupt 

sein kann: 

1. Die Predigt soll Überraschung 

enthalten, inhaltlich und/oder formal, 

2. sie soll einen geistig/geistlichen 

Raum eröffnen, in dem die Hörer nicht 

gegängelt werden, sondern sich bewegen 

können, wofür insbesondere Erzählpre-

digt und Dialogpredigt sich anbieten. 

3. Sie soll die Zweifel und Fragen 

von Menschen ernstnehmen, indem sie 

sie zunächst klar benennt, ein erster 

Schritt, überhaupt damit umzugehen. 

4. Sie soll Lebensnähe atmen durch 

klare und einfache Sprache, durch The-

men, die aus dem Leben 

gegriffen sind durch Mit-

teilung persönlicher Erfah-

rungen des/derPrediger/in 

selbst. 

Dabei ist die Predigt 

in der ThomasMesse keine Domäne des 

Pfarrers oder der Pfarrerin. Gerade die 

Laienpredigt spielt hier eine besondere 

Rolle und soll nach Kräften gefördert 

werden. 

5. Schließlich ist die Predigt - so 

wichtig sie auch in einer Gottesdienst-

Form wie der ThomasMesse bleibt, nur 

ein Element des gottesdienstlichen 

Geschehens und sollte 10 Minuten kei-

nesfalls überschreiten. Eine hohe Kunst 

also, in der zu üben sich lohnt.

Am Sonntagvormittag schloss das 

Netzwerktreffen mit einem von den 

Teilnehmenden gemeinsam gestalteten 

Gottesdienst und mit Verabredungen 

für die Zukunft. So wird es auch 2003 

ein Netzwerktreffen geben (Termin: 

14.-16.11.2003) und auch während des 

Ökumenischen Kirchentages 2003 in 

Berlin werden (vermutlich) zwei Tho-

masMessen stattfi nden, die jeweils von 

verschiedenen Initiativen gemeinsam 

vorbereitet werden.

Christiane Berthold-Scholz, Kassel

Zweifler und andere gute Christen
Netzwerktreffen ThomasMesse vom 6.-8. 9.02 in Celle

Gemeindekolleg
ThomasMesse

TeilnehmerInnen am Netzwerktreffen in Celle
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Die Angebote des Gemeindekollegs bieten 

Projekte für die Gemeindearbeit. 

Ihre Vermittlung geschieht in Trainings, 

in denen Leitungsteams aus den Gemeinden auf die 

Durchführung des jeweiligen Projektes vorbereitet 

werden. Die Zielgruppe sind Pastorinnen/Pastoren 

und ehrenamtlich Mitarbeitende.

Zu allen Projekten können 

Sie im Gemeindekolleg Informationsmaterial 

anfordern. Ebenso erhalten Sie auch mündliche 

Informationen. Außerdem besteht die Möglichkeit, 

das Projekt in Ihrer Gemeinde vorzustellen.

„... denn die Stille hat 
eine Stimme“

Einführung und Praxis von 

Meditation in der Gemeinde

Multiplikatorenkurs für das Projekt: 
17. - 21. Oktober 2003, 
Abtei Varensell, bei Gütersloh
Kosten pro Person:
 125 Unterkunft & Verpflegung 
 18 Handbuch

Einführungswochenenden für Interessierte : 
14. - 16. März 2003, 
Priorat St. Benedikt, Damme
21. - 23. März 2003,
Kunitz bei Jena

Gesamttreffen zum Projekt: 
14./15. November 2003

Genauere Informationen im Gemeindekolleg 

Material:  
- Informationsblatt
- Handbuch zum Projekt  (erhältlich im 

Gemeindekolleg): „... denn die Stille hat 
eine Stimme“ Einübung und Praxis von 
Meditation in der Kirchengemeinde, hrsg. 
von Margarita Medina und Ursula Baatz 
im Auftrag des Gemeindekollegs Celle der 
VELKD. Kosten:  18 für Kursteilnehmer; 
 21 im freien Verkauf

Informationen durch:
Adelheid Damster, Sekretariat, 
Elke Schölper, Referentin

Impressum
„Kirche in Bewegung“ erscheint 
zweimal jährlich kostenlos als 
Zeitung des Gemeindekollegs der 
VELKD in Celle.
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Missionshandlung Hermannsburg, 
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neu anfangen 
- Christen laden ein 
zum Gespräch

Das Gemeindekolleg vermittelt 
Informationstagungen zu Regio-
nen, die dieses Projekt durchge-
führt haben. Dabei besteht die 
Möglichkeit, das Projekt während 
seiner Aktionsphase kennen zu 
lernen.

Aktuelle Projekte:
Magdeburg 2003 (wahrscheinlich)

neu anfangen life -Informationstagung
Die nächste Informationstagung 
findet voraussichtlich im Februar 2003 
in Magdeburg statt. Bitte fordern Sie 
das Programm im Gemeindekolleg 
an.

Material:
- Info-Broschüren zur Erstinformation
- Dokumentation „10 Jahre neu anfangen“

Informationen durch:
Adelheid Damster, Sekretariat
Rolf Sturm, Leiter

Kirchen erzählen 
  vom Glauben      

Kurs für dialogische Kirchenführungen
Ergänzungskurs „Sprich nur ein 
Wort, so wird meine Seele 
gesund“.
10. - 12. Okt. 2003 im Augustiner-
kloster Erfurt/Thüringen

Kosten pro Person: 
 110 Unterbringung & Verpflegung,  
 14 neue Arbeitshilfe (Angebot)

Material:
- Infoblatt „Kirchen erzählen vom Glauben“
- Studienbrief „Kirchen öffnen“
- Literaturliste zur Kirchenpädagogik
- Völlig überarbeitete Neuausgabe: 
Arbeitshilfe „Kirchen erzählen vom 
Glauben“
- Material- und Textsammlungen: 
„Heilige“/„Der moderne Kirchenbau“/
„Engel“ (in Vorbereitung) je  3,00

Bitte fordern Sie ab Februar 2003 das ausführ-
liche Kursprogramm an

Informationen durch:
Adelheid Damster, Sekretariat
Johannes Bilz, Referent



Projekte  Kurse  Termine GOTTESDIENST  L E B E N
Ein Weg zur Spiritualität 
im Alltag 

Einführungstrainings für gemeindliche Lei-
tungsteams:

22. - 26. Januar 2003, Gemeinde-Akademie 
Rummelsberg/Bayern
Kosten pro P.:  200 Unterkunft & Verpfle-
gung,  15 Kursmaterial

1. - 5. Oktober 2003, Gemeindekolleg Celle, 
Kosten pro P.:  155 Unterkunft & Verpfle-
gung,  15 Kursmaterial

Material:
- Infomappe zur Erstinformation
- Handbuch für Kursteilnehmer/innen

Informationen durch:
Adelheid Damster, Sekretariat
Rolf Sturm, Leiter

„Verlass mich nicht, 
wenn ich schwach 

werde“
Sterbende begleiten - Seelsorge der 

Gemeinde

Ein Projekt zur Vorbereitung ehren-
amtlicher Mitarbeiter/innen für den 
Besuchsdienst bei Schwerstkranken 
und Sterbenden.
Die Trainings bestehen jeweils aus 
einem Grund- und einem Vertie-
fungskurs, die nur zusammen belegt 
werden können. Das Gemeindekolleg 
bietet die Kurse mehrfach im Jahr an 
verschiedenen Orten an:

Trainings für Leitungsteams

Celle
Grundkurs: 10. - 14. Feb. 2003
Vertiefungskurs: 13. - 17. Okt. 2003

Havetoftloit (Schleswig-Holstein)
Grundkurs: 28. April  - 2. Mai ‘03
Vertiefungskurs: 29. Sept. - 3. Okt. ‘03

Stadtlauringen (Franken)
Grundkurs: 8. - 12. Sept. 2003
Vertiefungskurs: 8. - 12. März 2004

Vertiefungskurse 2003 (die Grund-
kurse haben 2002 stattgefunden, 
die Gruppe ist geschlossen): 24. - 28. 
März in Celle, 27. April - 1. Mai in 
Moritzburg

Kosten für den Gesamtkurs pro Person:
 320 Unterkunft und Verpflegung
 23 Kursmaterial

Vorankündigung:  - neu -
Ergänzungskurs für Leitungsteams
„Trauernden begegnen“
16. - 20.6.‘03 in Celle

Gesamttreffen zum Projekt:
19. - 21. September 2003 in Celle
Kosten:  95 pro Person

Material:
- Faltblatt zur Erstinformation
- Handbuch für Teilnehmende: Andre-

as Ebert/Peter Godzik (Hg.): „Verlass 
mich nicht, wenn ich schwach wer-
de“, E.B. Verlag Rissen 1993

- Leitungshandbuch zum Projekt (zu 
beziehen über das Gemeindekolleg)

Informationen durch:
Erika Mayer, Sekretariat
Elke Schölper, Referentin

miteinander - Christen 
laden ein zum Feiern

Ein Erstkontaktprojekt, das über ein 
Fest, Gesprächsabende „mit Biss“ 
und einen „etwas anderen Got-
tesdienst“ viele Menschen in einer 
Region miteinander feiern und ins 
Gespräch kommen lässt.
Das Gemeindekolleg bietet Informa-
tionsveranstaltungen für interessierte 
Gemeinden und Regionen und Ver-
mittlung von Kontakten zum Erfah-
rungsaustausch mit bisher beteiligten 
Gemeinden.

Material:
- Flyer zur Erstinformation
- Broschüre (ausführliche Information)
- Dokumentationen über bisherige 

Projekte
- Arbeitshilfe zur Projektplanung und
  -durchführung  5

Informationen durch:
Adelheid Damster, Sekretariat
Johannes Bilz, Referent

ThomasMesse
Ein Gottesdienst für Zweifler, Ungläubi-

ge und andere gute Christen

Netzwerktreffen ThomasMesse
14. - 16. Nov. 2003, Ehreshoven bei Köln 
(voraussichtliches Thema: Rituale, Symbole, 
Sakramente in der ThomasMesse)

Kosten: 
 115 pro Person

Material:
- Video zur ThomasMesse 
- Studienbrief „ThomasMesse“
- Adressenliste der bestehenden Initiativen
- Tagungsprogramme zu den jeweiligen Veran-
staltungen

Informationen durch:
Adelheid Damster, Sekretariat
Rolf Sturm, Leiter

„Gemeinde wahrnehmen 
- Gemeinde leiten“
Ein Wochenende mit dem Kirchenvorstand 

in Celle

Begleitete Wochenendtagungen zur 
Gemeindeentwicklung/Gemeindeleitung 
mit jeweils einem Kirchenvorstand.

Termine: 
bitte im Gemeindekolleg erfragen

Kosten:
 80 pro Person, Unterbringung & Verpflegung
 180 Tagungsgebühr für Kirchenvorstände,
Fahrtkosten eines Referenten zu einem 
Vorgespräch mit dem Kirchenvorstand

Informationen durch:
Erika Mayer, Sekretariat
alle Referenten 

Wort+Antwort neu 
3x10 Begegnungen mit der Bibel 

- mit anderen - und mit mir selbst.

Infotag und Einführungstraining:
30. Juni - 3. Juli 2003 im Geistlichen 
Zentrum Schwanberg

Kosten pro Person:
für den Info-Tag (30.6. - 1.7. ‘03): 
 45,50 Unterbringung & Verpflegung 
für Info-Tag und Training zusammen:
 135,50 Unterbringung & Verpflegung 
 20 Leitungshandbuch

Infotag und Einführungstraining:
3. - 6. November 2003 in Erfurt

Kosten pro Person:
für den Info-Tag (3. - 4. Nov. ‘03): 
 55 Unterkunft und Verpflegung 
für Info-Tag und Training zusammen:
 155 Unterkunft und Verpflegung 
 20 Leitungshandbuch

Das Einführungstraining schließt den 
Infotag jeweils mit ein.

Material:
- Infoblatt: Wort+Antwortneu

- Ausführliche Projektinformation
- Leitungshandbuch Wort+Antwortneu  
(zu beziehen im Gemeindekolleg;  20)
- Begleitbuch: „Die Bibel verstehen“ 
(im Buchhandel: ISBN 3-7726-0141-3)

Informationen durch:
Adelheid Damster, Sekretariat
Johannes Bilz, Referent

Termine



„Man entdeckt 
keine neuen 

Erdteile, 
ohne den Mut 

zu haben, 
die alten Küsten 

aus den Augen 
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